
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 41 (1937-1938)

Heft: 2

Artikel: Herbstgang

Autor: Zersass, Julius

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-662643

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 06.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-662643
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


38 3uliuê Qetfag: Setbftgang. - @bgnr ®f)apputé: ©et ÂeÇte bet Somba?.

ed fei fein ©lüd bort in ben Stäbten — Warum
Würben fie fonft alle fortbleiben?"

3c() fdjwieg. ©igentlidj Wollte idj wiberfpre-
djen. 9ftein SdjWeigen paßte nidjt jum îrofte,
ben idj ber ©mitia borljin gegeben batte. Slber
bor biefen funfelnben Slugen, in benen bie Sftot

aller grauen bed îaled 3u liegen fdjien, erftarb
mir jebed SBort. 3dj fübtte, baß ba nidjt nur bie
©mitia litt/ fonbern mit ihr bad gan?e fterbenbe
©olf ber Säter ringdum. Unb idj hatte mit bem

armen SKäbdjen meinen mögen, hätte fie um-
armen mollen, um nfjt 3U 3eigen, mie feljr idj fie
berftanb. SIber mir Sftenfdjen bed 9lorbend fön-
nen bad nidjt, nidjt einmal bann, menn mir fpö-
ren, baß nebenan ein Sftenfdj mit feiner gan3en
Seele barnadj hungert.

2ßir gingen bann meiter. ©er Slbenb fenfte
fid) fußt fdjattenb über bie Ijerbfttidje Äanbfdjaft.

2Jtir famen bie nahen ©ergWänbe plößlidj un-
heimlich bor, unb ed graute mir bor ben fleinen,
etenben Sötten, bie bad ©örflein bitbeten, bad
©mitiad Heimat mar. ïïltir fdjien, bad ©lenb
fchaue aud ben blinben ffenftern. ©ie Stauen,
bie und begegneten, grüßten ftill unb freunbtidj,
bodj in ihren melfen Sögen lag bie ftumme Sin-
flage gegen bad ©c^icffat, bad fie einfam madjte.
Iftur bie Einher, bie fröhlichen, fdjWar3en S!in-
ber bon ©abergnio fprangen und ladjenb ent-
gegen. 3Jtir taten fie moljl — bielleicht aber 3er-
riß ihr Äadjen bon neuem ©mitiad Seele.

„©uona notte", fagte fie einfadj, nadjbem ich

ihre ©intabung, in ihrem Säudcfjen 3U Slbenb 3U

effen, abgelehnt hatte.
„Si, buona notte, ©mitia!"
Sßir hatten beibe naffe Slugen — aber bad

fommt mandjmat fo, menn man Slbfdjteb nimmt.

fperbftgang.
3dj habe mich irt^ freie ffelb oerlorert,
ber SBinö jagt mir ben ©au um Schopf unb ©Ijten,
fein roilöed Traufen um ben £jocl)roaIb gellt,
©ie Tannen toiegen fidh mit Ipaupt unb fjüften,
ed fegt burdh Stoppeln, fteigt empor an Müften,
in blauen Sdhleiern tanjt ber Çerbft oon Jelb 31t Selb.

©ie SBoihenljerben kommen grau gejogen,
umgehn bad ©orf in einem Weiten ©ogen,
bad grünoerbunftet in ber Sonne träumt.
3n meinen Sinnen buftet'd mie in Scheuern,
idh feh mich gleich bem braunen ©runb erneuern
unb fühle, mie ber Söhn in meinen Jtbern fdjäumt.

© meite S^ur, bu ©arten aller ©arten,
o ^3fab unb Selbmeg, fctjonfte aller Sährten,
mohl, mer mit euch lebt, ift ber ©rbe Sohn,
©r mirb im Stöffling gläubig roiffenb pflügen,
im fjerbft beut ihm ber ©rbe Srudjt ©enügen,
benn ©rnte ift ber STtühen aïïerfchonfter Cohn. 3ultu3 8etfa6.

©er ßefjte ber Combat
S3on <£ögar ©jappttté.

Stuf unb ah, in regelmäßigem ©leidjtafte höh
unb fenfte fidj bie fdjmere Sacfe. SBenn fie ohen

3mifdjen Simmel unb ©rbe fihmehte, erglühte
fie im fcheibenben fiicfjte bed iaged. Sßenn fie
nieberfaufte, fraß fie fid) in bie hatte, trodene
©rbe bed Sßeinherged ein, loderte fie unb hradjte
neued Sehen in ben burih ben langen SBinter

fteif geworbenen ©runb. 3mmet3u büßte ed halb
auf, halb Wieber ftang bad ©inbringen bed

©tahld, ber heim Dtieberfaufen auf hartnädige
Steine fprang, baß ed ein bumpfed flirren gah.

Sran3 ÄubWig be la ©omha3, ber halb Sldjt-
3igjährige, fdjaffte noch tore ein Sanger. Seit
bem frühen Sftorgen hefanb er fidj hier auf fei-
nem ©runb unb ©oben, auf feinem geliebten

SBeinherg, hoch üher bem hlauen ©enferfee, unb

nur üher bie ©tittagdftunbe hatte er fidj 3U einem

fätglidjen, fur3en 3mbiß ind Saud begehen, um
nachher fofort Wieber bad Äanb 3U bearbeiten.

©ie Sonne brannte ihm auf ben gefrümmten
3lüden, fdjien iljm in bie bunfeln, bon hufdjigen
©rauen üherfdjatteten Slugen, ließ ben Schweiß
burdj fein Weißed, fpärtiched Saar üher bie bon
SBinb unb SBetter gebräunten Söangen rinnen;
bodj bad ailed focht ihn nidjt an. ©r war noch

rüftig unb gefunb. ©d War ja bie fdjöne Soimat,
in ber er ftanb, umgehen bon See unb ©ergen,
üher ihm bad leudjtenbe ©lau bed Simmeid, 3U

feinen Snßon ber Weite, lichte See mit feinen
hellen ©ampfern unb 3iertidjen ©arfen, bie Wie
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es sei kein Glück dort in den Städten — warum
würden sie sonst alle fortbleiben?"

Ich schwieg. Eigentlich wollte ich widerspre-
chen. Mein Schweigen paßte nicht zum Troste,
den ich der Emilia vorhin gegeben hatte. Aber
vor diesen funkelnden Augen, in denen die Not
aller Frauen des Tales zu liegen schien, erstarb
mir jedes Wort. Ich fühlte, daß da nicht nur die
Emilia litt, sondern mit ihr das ganze sterbende
Volk der Täler ringsum. Und ich hätte mit dem

armen Mädchen weinen mögen, hätte sie um-
armen wollen, um ckhr zu zeigen, wie sehr ich sie

verstand. Aber wir Menschen des Nordens kön-
nen das nicht, nicht einmal dann, wenn wir spü-
ren, daß nebenan ein Mensch mit seiner ganzen
Seele darnach hungert.

Wir gingen dann weiter. Der Abend senkte
sich kühl schattend über die herbstliche Landschaft.

Mir kamen die nahen Bergwände plötzlich un-
heimlich vor, und es graute mir vor den kleinen,
elenden Hütten, die das Dörflein bildeten, das
Emilias Heimat war. Mir schien, das Elend
schaue aus den blinden Fenstern. Die Frauen,
die uns begegneten, grüßten still und freundlich,
doch in ihren welken Zügen lag die stumme An-
klage gegen das Schicksal, das sie einsam machte.
Nur die Kinder, die fröhlichen, schwarzen Kin-
der von Cavergnio sprangen uns lachend ent-
gegen. Mir taten sie wohl — vielleicht aber zer-
riß ihr Lachen von neuem Emilias Seele.

„Vuona notte", sagte sie einfach, nachdem ich

ihre Einladung, in ihrem Häuschen zu Abend zu
essen, abgelehnt hatte.

„Si, buona notte, Emilia!"
Wir hatten beide nasse Augen — aber das

kommt manchmal so, wenn man Abschied nimmt.

Herbstgang.
Ich habe mich ins freie Feld verloren,
der Wind jagt mir den Tau um Schöpf und Ghren,
sein wildes Brausen um den Hochwald gellt.
Die Tannen wiegen sich mit Haupt und Hüften,
es fegt durch Stoppeln, steigt empor an Klüften,
in blauen Schleiern tanzt der Herbst von Feld zu Feld.

Die Wolkenherden kommen grau gezogen,
umgehn das Dorf in einem weiten Bogen,
das grünverdunstet in der Sonne träumt.
In meinen Sinnen duftet's wie in Scheuern,
ich seh mich gleich dem braunen Grund erneuern
und fühle, wie der Föhn in meinen Ädern schäumt.

G weite Flur, du Garten aller Gärten,
o Pfad und Feldweg, schönste aller Fährten,
wohl, wer mit euch lebt, ist der Erde Sohn.
Er wird im Frühling gläubig wissend pflügen,
im Herbst beut ihm der Erde Frucht Genügen,
denn Ernte ist der Mühen allerschönster Lohn. Julius gerfaß.

Der Letzte der Combaz.
Von Edgar Chappuis.

Auf und ab, in regelmäßigem Gleichtakte hob
und senkte sich die schwere Hacke. Wenn sie oben

zwischen Himmel und Erde schwebte, erglänzte
sie im scheidenden Lichte des Tages. Wenn sie

niedersauste, fraß sie sich in die harte, trockene

Erde des Weinberges ein, lockerte sie und brachte
neues Leben in den durch den langen Winter
steif gewordenen Grund. Immerzu blitzte es bald
auf, bald wieder klang das Eindringen des

Stahls, der beim Niedersausen auf hartnäckige
Steine sprang, daß es ein dumpfes Klirren gab.

Franz Ludwig de la Combaz, der bald Acht-
zigjährige, schaffte noch wie ein Junger. Seit
dem frühen Morgen befand er sich hier auf sei-
nem Grund und Boden, auf seinem geliebten

Weinberg, hoch über dem blauen Genfersee, und

nur über die Mittagsstunde hatte er sich zu einem

kärglichen, kurzen Imbiß ins Haus begeben, um
nachher sofort wieder das Land zu bearbeiten.

Die Sonne brannte ihm auf den gekrümmten
Rücken, schien ihm in die dunkeln, von buschigen
Brauen überschatteten Augen, ließ den Schweiß
durch sein weißes, spärliches Haar über die von
Wind und Wetter gebräunten Wangen rinnen?
doch das alles focht ihn nicht an. Er war noch

rüstig und gesund. Es war ja die schöne Heimat,
in der er stand, umgeben von See und Bergen,
über ihm das leuchtende Blau des Himmels, zu
seinen Füßen der weite, lichte See mit seinen

hellen Dampfern und zierlichen Barken, die wie
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